
      
 

 

 

 

Die Katastralgemeinden  

der Stadt 

Raabs an der Thaya 
 

In jeder Ausgabe der Raabser Gemeindezeitung, die 

vierteljährlich an alle Haushalte ausgegeben wird, 
war in den letzten acht Jahren seit 2008 eine Beilage 

über jeweils eine Katastralgemeinde der Stadtge-

meinde Raabs beigelegt. Hier sind alle diese Beiträge 

für die ganze Gemeinde gesammelt.  

Raabs ist durch die Gemeindezusammenlegungen um 

1970 zu einer flächenmäßig recht großen Gemeinde 

mit rund 135 km² geworden und es gibt 33 Katastral-

gemeinden, die üblicherweise jeweils ein Dorf umfas-

sen. Jeder dieser Orte wurde mit einem kurzen histo-

rischen Überblick sowie alten Karten und Ansichten 
vorgestellt. Als einzige wurde die kleine KG Wilhelms-

hof nicht extra bearbeitet, denn jetzt gibt es dort nur 

mehr einen unbewohnten Gutshof, seit der früher be-

stehende Ort Wilhelmsdorf 1620 beim Durchmarsch 

bayrischer Landsknechte zerstört und nicht wieder 

aufgebaut wurde. 

Auf den vorgegebenen zwei Seiten für jedes Dorf war 

leider der Platz sehr beschränkt, so dass keine Quel-

len angegeben werden konnten. Die bald 200 Jahre 
alten Karten des Franziszeischen Katasters stammen 

aus dem nö. Landesarchiv in St. Pölten, dessen topo-

graphische Materialien aus den Jahren um 1800 auch 

die Basis für die Landesbeschreibung im Buch von 

Schweickhardt 1840 waren. Viele Informationen 

stammen aus dem Pfarrarchiv Raabs, das jetzt im Di-

özesanarchiv St. Pölten verwahrt wird. Das im nö. 

Landesarchiv liegende Herrschaftsarchiv Schloss 

Raabs ist eine Fundgrube für das Alltagsleben unserer 

Vorfahren und die damit verbundenen Probleme.  Im 

Stadtarchiv Raabs, das ich als ehrenamtlicher Stadtar-
chivar betreue, gibt es viele Informationen zu den 

Handwerkszechen, die bis ins späte 18. Jahrhundert 

ihren Sitz in Raabs hatten. Die bereits vorhandene lo-

kalgeschichtliche Literatur von Koudelka 1901, Barta 

1965 und Knapp 1982 war ebenso hilfreich wie einige 

Dorfchroniken, die vor allem in den letzten Jahren 

entstanden sind.  

Bedanken möchte ich mich bei all jenen Personen, 

von denen ich alte Fotos und auch manche Anregun-

gen erhielt, die den geschichtlichen Text doch etwas 
auflockerten. Ein besonderer Dank gilt der Raiffeisen-

bank Thayatal Mitte in Raabs, welche die Druckkosten 

für diese Beilagen übernommen hat. 

Beim Zusammenstellen des Materials zeigte sich, dass 

der Bevölkerungsrückgang vor allem in den Dörfern 

häufig bereits im 19. Jahrhundert begann. Eine per-

sönliche Anmerkung möchte ich zum Abschluss noch 

anfügen. Es hat mich sehr gefreut, dass sich so viele 

Bewohner unserer Gemeinde für die Geschichte der 
Dörfer interessieren. Einige haben mir sogar erzählt, 

dass sie diese Beilagen sammeln. Am Gemeindeamt 

gibt es noch Ausdrucke und jedes Dorf ist auch auf der 

Homepage der Gemeinde zu finden.  

Raabs, 10.12.2016        Mag. Erich Kerschbaumer 







Katastralgemeinden der Stadtgemeinde  

              Raabs an der Thaya 

  Eibenstein 

 

Eibenstein unterscheidet sich deutlich von allen an-

deren Orten, die heute zur Gemeinde Raabs gehö-

ren. Es gab dort nämlich niemals nennenswerte 
landwirtschaftliche Betriebe. Um die ehemalige Burg 

Eibenstein entstanden nur Kleinhäuser, in denen die 

Untertanen der Burg Eibenstein und später der Herr-

schaft Primmersdorf lebten.  
 

 
 

1751 wurden bei fast allen Untertanen auch Berufe 

angegeben, weil ihr geringer landwirtschaftlicher 

Besitz nicht zum Leben ausreichte: Bartholomäus 

Haßlinger und Johannes Waltmann waren Weber. 

Vier Maurer wohnten im Dorf: Simon Fellinger, Ma-

thias Hofer, Mathias Fischer und Jacobus Hölzl.  An-

dreas Schuh war Bäcker, Jacobus Hully war Schmied, 

Hanns Georg Kräwizer war Zimmerer-Gsöll und es 

gab auch fünf Müller an der Thaya, die zum Dorf 

gehörten. Dabei sind auch die beiden Pfinnigsteig-
Mühlen, die heute noch zur Gemeinde Raabs gehö-

ren, obwohl sie auf der Straße nur über fremde Ge-

meinden erreichbar sind. Den Namen haben diese 

Mühlen von dem heute nicht mehr existierenden 

Adelssitz Finkenstein am Hochplateau Richtung Zett-

litz. Um 1800 gab es auch noch je einen Fleischhau-

er, Wagner, Schneider und einen nebenberuflichen 

Wirt in Eibenstein.   

 

In Eibenstein dürfte der Bergbau bereits im Mittelal-
ter bedeutend gewesen sein. Der Name Arzberg 

erinnert an den berühmten steirischen Erzberg. Ne-

ben Eisen wurde auch Graphit und Silber abgebaut. 

Die Jahreszahl 1554, die als Inschrift auf dem früher 

soge a te  „Herre haus“ (Nr. 10) steht, könnte 
vielleicht damit zusammenhängen. Die überlieferten 

Flurbezeichnungen Silbergraben und Silbersteig für 

einen alten Saumpfad entlang der Thaya von Eiben-

stein Richtung Kollmitz deuten auch auf diese Ver-

gangenheit hin.  

 

Neben dem Erzabbau waren die Furten über die 

Thaya ein Grund für die frühe Ansiedlung und den 

Burgenbau. Wahrscheinlich hat die Armee des böh-

mischen Königs Ottokar II. hier in Eibenstein die 
Thaya überquert, als sie im Sommer 1278 Drosen-

dorf lange belagerte. Diese Belagerung blockierte 

einen beträchtlichen Teil seines Heeres, der ihm 

fehlte bei der letztlich für ihn tödlichen Schlacht bei 

Dürnkrut gegen den Habsburger Rudolf I.  
 

 
Bis 1906 gab es hier nur einen Holzsteg. 

 

Die Burg Eibenstein stand damals jedenfalls bereits. 
Seit 1192 ist das Geschlecht der Iwensteiner urkund-

lich nachweisbar; sie waren zuerst Lehensnehmer 

der Grafen von Pernegg, später der Maissauer. Auch 

wenn manchmal behauptet wird, dass der Ortsname 

von der Baumart Eibe abstammt, ist es doch wahr-

schei licher, dass der Na e „Burg des Iwo/Iwei “ 
bedeutet. Als 1543 die letzte Eibensteinerin Hedwig 

ihre Burgen Eibenstein und Gaber an die in Weiters-

feld wohnende Adelsfamilie der Schneckenreuther 

verkaufte, begann der Niedergang der Burg in Eiben-
stein, denn sie wurde nicht mehr bewohnt und da-

mit auch nicht mehr instand gehalten. Das älteste 

Mauerwerk der heute noch sehr beeindruckenden 



Burgruine wird auf die Mitte des 12. Jahrhunderts 
datiert. Im Hof steht noch der gemauerte pyrami-

denförmige Kamin der Schwarzen Küche der Burg. 

Die Ruine gehört heute der Familie Hoyos, die auch 

Schloss Drosendorf besitzt. 
 

Als 1153 das Stift Geras gegründet wurde, wurde die 

damals bereits bestehende Pfarre Eibenstein dem 
Stift geschenkt, um dessen wirtschaftliche Basis zu 

verbessern! Ob es damals schon eine gemauerte 

Kirche gab, kann man ohne archäologische Grabun-

gen in der Kirche aber nicht beweisen. In die alten 

romanischen Mauern der Kirche wurde in der Gotik 

im Altarraum ein Kreuzrippengewölbe eingebaut 

(Weihe 1494). Als die Pfarre Eibenstein nach über 

150 Jahre Sperre während der Reformationszeit 

wieder selbständig wurde, erhielt sie 1730 eine ba-

rocke Decke im Kirchenschiff und einen neuen 
Turmhelm sowie den neuen Pfarrhof. Seit 2013 ist 

der beschwerliche Aufgang in die Kirche durch einen 

Schrägaufzug erleichtert. 
 

 
Vor 1865 gab es hier nur einen Holzsteg. Bis 1891 gab es 

eine Holzbrücke, dann stand bis 1980 diese Stahlbrücke. 
 

Wahrscheinlich stand auf dem markanten Kirchen-

berg eine ältere Eibensteiner Burg als Hausberganla-

ge, bevor die gemauerte Adelsburg auf dem Felsen 

gegenüber der Thaya erbaut wurde. Hausberge sind 

ältere, meist einfache Wehranlagen, die mit Erdwäl-
len und Palisaden geschützt waren, weil eine kom-

plette Ummauerung doch sehr kostspielig war. 

 

In Eibenstein wird bereits 1564 von einer Pfarrschule 

berichtet. Ab 1881 war die dortige Volksschule zwei-

klassig: es wurden 114 Schüler unterrichtet! Deshalb 

wurde ab 1895 die neue Schule erbaut, die bis 1975 

in Betrieb war. Der letzte Direktor Franz Irschik war 
gleichzeitig auch Kassier der Raika Eibenstein, aus 

der die heutige Raiffeisenbank Raabs entstand. 
 

 
Erst 1906 wurde diese Brücke erbaut. 

 

Wie überall stieg die Anzahl der Häuser an, aber die 

Einwohnerzahl sank von 154 im Jahr 1883 auf 49 

Personen, die Ende 2015 ständig hier leben; weitere 
45 haben einen Nebenwohnsitz. Im Jahr 1883 wohn-

te auch ein jüdischer Kaufmann mit seiner Familie in 

Eibenstein. Ab etwa 1875 übersiedelten viele früher 

knapp hinter der mährischen Grenze wohnende 

Juden, die sich vorher nicht in Österreich ansiedeln 

durften, ins Waldviertel. Die meisten zogen aber 

innerhalb weniger Jahre – so wie die Vorfahren des 

Bundeskanzlers Kreisky – weiter nach Wien, wo es 

bessere Verdienstmöglichkeiten gab.  
 

 
 

Eibenstein war schon früher als Sommerquartier 

sehr beliebt. Das zeigen auch die vielen Ansichtskar-

ten, die ab 1900 verschickt wurden. 
Ing. Wilhelm Planer und         

Mag. Erich Kerschbaumer 

 































  Katastralgemeinden der Stadtgemeinde  

               Raabs an der Thaya 

  Mostbach 

 

Das Dorf wurde erstmals 1340, also recht spät in 

einer Urkunde als Mosbach erwähnt. Der Name hat 

nichts mit dem Getränk Most zu tun, sondern dürfte 
o  „Moos“ sta e , ei er alte  Bezei h u g für 

sumpfiges Gelände. Es gibt zwar schon eine Nen-

nung als Mostpach aus dem Spätmittelalter, aber 

üblicherweise wurde das Dorf bis um 1900 häufig als 

„Moßba h“ ges hriebe .  
 

 
(Franziszeische Karte aus dem nö. Landesarchiv, 1823) 

 

Mostbach gehörte vermutlich meist zum Schloss 

Weinern, das 2 km südöstlich des Dorfes Mostbach 

steht. Nach mehreren kleinadeligen Besitzern ab 

1500 (u.a. Haderer und Kleindienst), dürfte der Be-

sitz Weinern von benachbarten Grundherrschaften 

erworben worden sein. Als 1590 im sogenannten 

Bereitungsbuch alle Steuerpflichtigen im Lande ge-
zählt wurden, dürfte die alte Burg Weinern möglich-

erweise verwaist gewesen sein, denn zehn Bauern 

aus „Moßba h“ waren Untertanen des „Weikhardt 

Gspan zum Waldreichs“, der auch die Dorfobrigkeit 

innehatte. Weitere fünf Bauern gehörten zu „Nicklas 

von Puechaimb gen Raps“. Das war jener Raabser 

Herrschaftsbesitzer, der im Streit mit Adam von 

Hofkirchen aus Drösiedl 1591 in der Umkehr von 

Schloss Raabs erschossen wurde. Vermutlich erst in 

der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts konnte die 
Herrschaft Weinern wieder ihren ehemaligen Besitz 

in Mostbach und Koggendorf übernehmen. 

 

1751 gab es in Mostbach neben dem zum Schloss 

Weinern gehörenden herrschaftlichen Mayerhof (Nr. 

14 im Plan) auch 17 Bauern, von denen knapp die 

Hälfte als Ganzlehner bezeichnet wurde. Diese Be-

zeichnung erhielten Bauern mit einem Grundbesitz 

von etwa 12 – 15 Hektar, die als eigenständige Be-

triebe damals lebensfähig waren. Weil heute immer 

ehr „klei e“ Bauer  u d Nebe er erbsla d irte 
die Produktion einstellen, steigen die bewirtschafte-

ten Flächen je Landwirt stark an. Die durchschnittli-

che Betriebsgröße eines landwirtschaftlichen Haupt-

erwerbsbetriebes in der Gemeinde Raabs liegt heute 

bei über 60 Hektar. 

 

Auf dieser Karte aus der Zeit um 1775 ist noch der 

Galgen des ehemaligen Landgerichts Weinern einge-

zeichnet, zu dem die westlichen Dörfer der heutigen 

Gemeinde Raabs gehörten. Dieser auf einem weithin 
sichtbaren Hügel stehende Galgen wurde ebenso 

wie der bei Weikertschlag gegen Ende des 18. Jahr-

hunderts abgebrochen; heute erinnert nur mehr die 

Bezeichnung Galgenfeld an diese ehemalige Richt-

stätte. 

 

 
 

In den Topographischen Materialien des nö. Lan-

desarchivs um etwa 1800 werden die Bewohner von 

Mostbach als Waldbauern mit geringem Grundbesitz 

bezeichnet. Um 1840 beschrieb Schweickhardt in 

sei er „Darstellu g des Erzherzogthu s Oesterrei h 
u ter der E s“ de  A kerbau: „Er erfordert ei e unver-

drossene Thätigkeit und vielen Aufwand, da die Vegetati-

o  hier ur sehr la gsa  fortschreitet.“ Mostbach ist mit 

gut 560 Meter Seehöhe am Dorfplatz auch die 

höchstgelegene Ortschaft in der Gemeinde Raabs. 

Nur Wetzles liegt ebenfalls knapp über 500 Meter, 

alle anderen Dörfer meist deutlich darunter; der 

Hauptplatz in Raabs liegt bei 402 Meter. Der höchste 



Berg innerhalb der Gemeinde Raabs ist übrigens der 
„Hohe Stei “ it  Meter, der allerdi gs zur KG 
Pommersdorf gehört.  
 

Die Mostbacher Kleinhäusler waren im 19. Jahrhun-

dert meist als Arbeiter in der Landwirtschaft, wenige 

auch als Schmied, Schneider und Schuster tätig. So-

gar mit dem Schweinehandel verdienten manche ihr 

Geld. Der letzte im Dorf tätige Handwerker, ein 

Schuster, übersiedelte 1970 nach Dietmanns. Auf 
dieser 1 1  abges hi kte  A si htskarte der „Som-

erfris he Mostba h“ ist das Gasthaus Ada  abge-

bildet, das noch bis 1986 in Betrieb war. 
 

 
 

Die Dorfkapelle wurde 1820 geweiht und ist daher 

schon im Plan aus dem Jahr 1823 eingezeichnet. Die 

Freiwillige Feuerwehr gibt es in Mostbach seit 1893; 

ihr 100-Jahr-Jubiläum war auch der Anlass für das 

leider schon vergriffene Buch von Dr. Ingrid und Dr. 
Herbert Markwitz. Ihre ausgezeichnete Ortsge-

schichte und Häuserchronik von Mostbach war für 

diese Zusammenfassung sehr hilfreich.  

 

Im Mai 1945 wurden in Mostbach noch drei Bomben 
von amerikanischen Flugzeugen abgeworfen, aber 

keine Gebäude dadurch beschädigt. Vermutlich war 

es ein Notabwurf wegen technischer Probleme, 

denn der während des deutschen Einmarsches in das 

Sudetenland im Herbst 1938 eingerichtete Außen-

landeplatz der deutschen Luftwaffe bei Weinern 

bestand nur aus einer großen Wiese und dürfte nicht 

das Bombenziel gewesen sein. 

 

Im Februar 1947 wurde der Mostbacher Landwirt 
Robert Hofbauer von einem russischen Soldaten 

erschossen, der ihm sein Pferdefuhrwerk raubte, um 

damit in das Lager nach Allentsteig zu fahren.  

 

Mostbach dürfte als eines der letzten Dörfer um 

Raabs an das öffentliche Stromnetz angeschlossen 

worden sein. Bis Weinern war Elektrizität schon län-

ger vorhanden, aber wegen der hohen Kosten wurde 

die Leitung erst  1947 bis Mostbach verlängert.  

 
Die Einwohnerzahl von Mostbach sank in den letzten 

180 Jahren beträchtlich. 1840 lebten im Dorf 208 

Bewohner, davon 20 Schulkinder. Allerdings sind 

diese damals erhobenen Zahlen nicht immer zuver-

lässig. Um 1900 gab es 125 Bewohner. Nach dem 2. 

Weltkrieg stieg die Bevölkerungszahl durch die Auf-

nahme Vertriebener kurz an, sank aber bis 1970 auf 

96 und heute (1.5.2015) wohnen hier nur mehr 53 

Personen in 26 Haushalten ständig.  

 
Mostbach und Koggendorf bildeten ab 1850 eine 

eigene Gemeinde. 1870 hatten beide Dörfer zusam-

men 295 Einwohner. Der Bürgermeister war meist 

ein Bauer mit größerem Grundbesitz. 30 Jahre lang 

bis 1900 war Johann Schön als Bürgermeister tätig. 

1942 wurde Mostbach für die kurze Zeit bis Kriegs-

ende nach Groß Siegharts eingemeindet. Die Volks-

schule wurde in Weinern besucht und ab 1965 in 

Groß Siegharts. Möglicherweise spielte auch die 
Parteipolitik eine Rolle, als die Mostbacher Gemein-

deräte 1970 einstimmig für einen Zusammenschluss 

mit Raabs stimmten und nicht zum Anschluss an 

Groß Siegharts, wo die meisten Mostbacher übli-

cherweise in die Schule und zum Einkaufen hinfuh-

ren.   
Mag. Erich Kerschbaumer 
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     Raabs 
 

Namensgeber war der von einem Personennamen 

abgeleitete Burgname Rakoz und die kleine Siedlung 

neben der Pfarrkirche. Die gleichnamige Grafschaft, 
die bis Litschau reichte, ist auch der Grund, dass Ös-

terrei h i  Ts he hie  Rakousko heißt, also „das 
Raa ser La d“. Der alte Name wurde um 1150 auf 

den im Tal neu angelegten Markt übertragen und 

wandelte sich von Ragz zu Raps und erst vor etwa 250 

Jahren zu Raabs. 

 

Von jeder Ecke des dreiseitigen Marktplatzes von 

Raabs führt eine Straße weg. Der Marktplatz wurde 

vor allem für die vier Jahrmärkte genützt und bei den 

bis zum 2. Weltkrieg sehr bedeutenden Viehmärkten. 

Erst nach 1450 wurde vermutlich aufgrund der Bedro-

hung in den Hussitenkriegen eine Mauer um den 
Markt erbaut. Die über 500 Meter lange Wehrmauer 

umgab den Markt an drei Seiten vollständig. Sie ist 

heute noch vorhanden bis auf wenige kurze Stücke, 

die im 19. Jh. demoliert wurden, aber leider oft hinter 

den Häusern nicht zugänglich. An den Eckpunkten 

wurden runde Türme errichtet, zwei davon stehen 

noch. Die seit dem 15. Jh. nachweisbare Thayabrücke 

war durch zwei offene Rundtürme gesichert; beim 

nördlichen standen die Fleisch- und Brotbänke. Das 

waren gemauerte offene Hütten, in denen die Raab-
ser Fleischhauer und Bäcker bis um 1800 ihre Waren 

öffentlich anbieten mussten. 

Außerhalb der Mauer bestanden tiefe Gräben, die bis 

zu den Tortürmen mit Thayawasser gefüllt waren. Die 

Stadtgräben wurden erst nach 1850 zugeschüttet; 
nördlich der Stadtmauer sogar erst um 1900. Eine 

Mauer entlang der Thaya konnte bis jetzt nicht nach-

gewiesen werden. Vielleicht gab es da nur hölzerne 

Palisaden, von denen heute nichts mehr zu finden ist. 

In den Tortürmen waren Wachstuben eingerichtet, 

die aber in friedlichen Zeiten nur vom angestellten 

Nachtwächter genutzt wurden. Der im Jahr 

1859 abgetragene Torturm neben dem heu-

tigen Rathaus trug eine große Uhr, deren Re-

paratur in den Abrechnungen des Marktrich-
ters im 18. Jh. enthalten ist. 

Die Fläche der Marktgründung reichte für 

mehrere Jahrhunderte aus. Der Markt um-

fasste die Häuser am Hauptplatz und die un-

tere Hälfte des Schlossbergs. Erst im Spätmit-

telalter wurde das Siedlungsgebiet um die 

heutige Hauptstraße nach Osten verlängert. 

Die Schmiede lag – wahrscheinlich wegen 

Brandgefahr – immer außerhalb der Markt-

mauern an der Hauptstraße.  

Nördlich des Marktplatzes, erreichbar durch 

die schmale Jakobigasse, stand die 1296 erst-

mals erwähnte Jakobikirche, eine Filialkirche 

für die Bewohner des Marktes – so ähnlich 

wie in Drosendorf. Während der Reformationszeit 

wurde sie als evangelische Kirche genutzt und auch 

ein Friedhof um die Kirche angelegt. Um 1660 wurde 



sie von den Puchheim renoviert, weil sich in dieser 
Kirche ihre Familiengruft befand. Als 1703 ein neuer 

Besitzer die Herrschaft Raabs kaufte, ließ er die bau-

fällige romanische Kirche abreißen, was zu einem 

langjährigen Streit mit dem Raabser Pfarrer führte. 

Angeblich wurde dann als Geste des guten Willens 

von der Herrschaft um 1710 die Mariensäule auf dem 

Hauptplatz aufgestellt. 

Der Hauptplatz wurde vor allem in der 2. Hälfte des 

19. Jh. mehrfach aufgeschüttet, um der Hochwasser-

gefahr zu entkommen. Die Hofmühle (heute Dyk) er-
höhte damals ebenso wie die Winkelmühle (Zwickl) 

an der Mährischen Thaya die Stauhöhe um rund ei-

nen Meter. Die alte Khagmühle unter der Burg wurde 

bereits ab 1700 nicht mehr als Getreidemühle, son-

dern als Tuchwalke genutzt. Die in Raabs ansässigen 

Tuchmacher produzierten Wollgewebe, das hier zu 

wasserdichtem Loden gewalkt wurde.  

 

Auf diesem Bild von 1915 sind englische Konfinierte 

zu sehen, die vor den Geschäften des ehemaligen 

Büchsenmachers Swoboda (heute Popp) und des Hut-

machers Riederich das Hochwasser inspizieren. 

Gleich neben der Thayabrücke führt die schmale Bad-

gasse neben der Stadtmauer zum einzigen Durchgang 

in dieser Mauer. Durch diese Türe wurde das benö-
tigte Wasser von der Thaya ins dahinterliegende Ba-

derhaus gebracht. Der Raabser Bader war bis in das 

späte 18. Jh. nicht nur für das Dampfbad und die me-

dizinische Versorgung der Bevölkerung zuständig, 

sondern auch für das Haareschneiden und Rasieren. 

Die Kenntnisse der Bader beschränkten sich aller-

dings vor allem auf Aderlassen, Schröpfen und Klistie-

ren, sowie die Heilung von Knochenbrüchen. Für die 

Behebung von Zahnschmerzen gab es spezialisierte 

„Zähndbrecher“, die o  ei e  Jahr arkt zu  a de-
ren fuhren und dort ihre Dienste anboten. 

Üblich war im 18. Jh. der Badebetrieb meist am Frei-

tag und Samstag. Daneben gab es auch noch außer-

ordentliche Badetage, etwa vor Hochzeiten, die nor-

malerweise am Dienstag gefeiert wurden. Bürger 

konnten sich ein Bad öfter leisten als Dienstboten. In 

Raabs gab es bis zum Bau der Wasserleitung Anfang 

der Fünfzigerjahre noch ein öffentliches Wannenbad 
im ehemaligen Gemeindehaus in der Postgasse. 

Bader war ein Handwerksberuf, in dem nach der 

Lehre eine mehrjährige Wanderzeit als Geselle vorge-

schrieben war. In Raabs sind zwei aus Deutschland 

stammende Bader a h eis ar, die ihre „Walz“ hier 

durch Heirat einer Baderwitwe beendeten. Der Raab-

ser Bader Johann Knabb betrieb sein Gewerbe ab ca. 

1730 und er führte später als Marktrichter in Raabs 

auch ein Gasthaus. Da es in Raabs bis Anfang des 20. 

Jahrhunderts keine Apotheke gab, war der Bader frü-
her auch gleichzeitig Apotheker. 

An der Mährischen Thaya liegt die Winkelmühle 

(Zwickl), die als Getreidemühle bereits Jahrhunderte 

in Betrieb war, bevor sie um 1680 in eine der ältesten 

Waldviertler Papiermühlen umgebaut wurde. Roh-

stoff für die Papiererzeugung waren Textilabfälle aller 

Art. Aus den mechanisch zerkleinerten Fasern dieser 

Hadern wurde Büttenpapier erzeugt, das in den ho-

hen Dachböden der Mühle zum Trocknen aufgehängt 

wurde. In Raabs selbst waren die Herrschaftsverwal-
tungen im Schloss und in der Pfarre die größten Ab-

nehmer. Der Marktrichter benötigte nur wenig und 

privater Bedarf war nur in geringem Umfang vorhan-

den. In der Schule wurde auf Schiefertafeln geschrie-

ben. Daher ging bis Anfang des 19. Jahrhunderts ein 

wesentlicher Teil der Produktion nach Wien und der 

Papiermüller zahlte entsprechend hohe Maut an der 

Raabser Thayabrücke. Es wurde lange Zeit zu wenig 

investiert, so dass die Produktion nicht mehr konkur-

renzfähig war und 1844 wurde die alte Papiermühle 
nach einem Konkurs wieder in eine Getreidemühle 

mit Sägewerk umgebaut. 

Im Gegensatz zu den Dörfern der Umgebung lebten in 

Raabs so genannte Ackerbürger. Sie übten einen 

Handwerksberuf aus und besaßen zudem einige 

Grundstücke, auf denen sie eine kleine Landwirt-

schaft betrieben. In Raabs gab es im 18. Jh. etwa ei-

nen Hafner, Schlosser, Büchsenmacher, Lederer, Fär-

ber, Kürschner, Tischler, Zimmerer, Wagner und Mau-
rer, etc. Es gab auch Berufe, die heute fast ausgestor-

ben sind wie Hutmacher, Sockenstricker, Handschuh-

macher, Seifensieder, Lebzelter und einmal sogar ei-

nen Kartenmaler, der Spielkarten bemalte. Häufig 

vorkommende Berufe bildeten eigene Zunftorganisa-

tionen in Raabs. Es gab hier Zechen für die Bäcker, 

Schneider, Fleischhauer, Hufschmiede und Weber. 

Immer zu Fronleichnam wurde vor der geöffneten 

Zunftlade die Jahresversammlung abgehalten. Aufge-

nommen wurde ein Meister nur dann, wenn er nach 
der vorgeschriebenen Wanderzeit durch Heirat einer 

Handwerkerswitwe oder Hauskauf hier ansässig 

wurde und die bereits vorhandenen Meister der 

neuen Konkurrenz zustimmten. Viele dieser Zunftla-

den und Zinnkrüge der Raabser Zechen waren in den 



Zwanzigerjahren in einem Museumsraum der Burg 
aufgestellt und wurden leider bei der Versteigerung 

des Schlossinventars 1934 in alle Winde zerstreut. Im 

heutigen Museum Raabs sind noch wenige Reste zu 

besichtigen. 

 

In Raabs gab es schon immer mehrere Gasthäuser. 

Auf diesem Bild von 1930 sieht man das Gasthaus 

Badusch und die Auslage des Uhrmachers Witzmann 

in jenem Haus, wo heute der Spar-Markt steht. Schon 

1533 wurde aufgeschrieben, dass die Wirte um 9 Uhr 

Sperrstunde machen müssen. Der „los Pöfel“ sollte 

heimgehen; nur für „ehrbare Bürger“ gab es eine Aus-

nahme! Die erste urkundliche Nennung eines Gast-

hauses dürfte 1621 das Raffetseder-Haus betreffen. 
Als beim Durchzug der bayrischen Armee im Septem-

ber 1620 der Markt Raabs geplündert und niederge-

brannt wurde, war nur mehr eine Handvoll Häuser 

bewohnbar. Die Gemeinde hatte aber die Getränke-

steuer von der Herrschaft gepachtet und darum 

wurde vom Marktschreiber ein Gasthaus eingerich-

tet, um diese vereinbarte Steuer an die adeligen 

Puchheim zahlen zu können. Das Heer der katholi-

schen Liga war übrigens auf dem Durchmarsch nach 

Prag, wo es einige Wochen später die berühmte 
Schlacht am Weißen Berg gewann. Der Markt Raabs 

hat fast ein Jahrhundert gebraucht, um sich von die-

ser Katastrophe zu erholen. 

 

Auf diesem Bild von 1898 ist links die Baustelle des 

Armenhauses und ein Holzsteg als Vorgänger der ei-
sernen Bogenbrücke von 1904 zu sehen. Schon seit 

1511 gab es in Oberndorf das Bürgerspital für ver-

armte Bürger, für die sonst niemand sorgte. 1898 

wurde das Bezirksarmenhaus errichtet, welches nach 

mehreren Erweiterungen zum heutigen JUFA umge-
baut wurde. Das 2007 neu erbaute Pflegeheim mit 

108 Pflegeplätzen bietet für rund 100 Beschäftigte si-

chere Arbeitsplätze in Raabs. Der Neubau steht übri-

ge s e e  de  sg. „Spittelholz“, ei e  Wald a  der 
Thayaleite, der vor über 500 Jahren für den Betrieb 

des Bürgerspitals gestiftet wurde.  

An der Ostseite des Hauptplatzes in Raabs steht der 

Pranger, eine Steinsäule mit einer Ritterfigur. Auf-

grund der Rüstung der Original-Statue dürfte die 

Prangerfigur erst im späten 17. Jh. aufgestellt worden 
sein. Der Pranger ist Symbol für das Marktrecht und 

die Niedere Gerichtsbarkeit. Ein zur Marktzeit beim 

Pranger aufgesteckter hölzerner Schwertarm signali-

sierte diese Marktgerechtigkeit. Dabei durfte man 

z.B. von einem Schuldner keine Waren pfänden, denn 

sonst wären diese wohl nicht mehr als Aussteller ge-

kommen.   

Der Pranger war auch für die Niedere Gerichtsbarkeit 

wichtig. Dabei wurden vor allem alltägliche Probleme 

des Zusammenlebens geahndet. Ehrenbeleidigungen 
waren sehr oft Ursache für eine Klage beim Markt-

richter, der dann üblicherweise den Pranger an-

drohte. Die um den Pranger herum aufgebaute höl-

zerne Schandbühne war auch der Platz für die Prügel-

strafe. Einer der letzten Gerichtsfälle, die am Raabser 

Pranger abgehandelt wurden, war 1800 nach dem 

Prozess gegen den Bauern und ehemaligen Dorfrich-

ter Johann Hofbauer aus Modsiedl. Nachdem seine 

erste Frau starb, heiratete er eine Witwe, verliebte 

sich aber bald in seine neue Stieftochter. Als diese 
dann das zweite Kind von ihrem Stiefvater bekam, 

wurde er bei der Grundherrschaft angeklagt. Er 

wurde zu einem Schilling Streiche, das waren 30 

Hiebe, verurteilt und einen Tag mit der Tafel um den 

Hals „wegen Blutschande“ an den Pranger gekettet. 

Geldstrafen waren neben den Ehrenstrafen sehr häu-

fig; für eine fast bargeldlose Gesellschaft oft sogar 

e pfi dli h ho h. Die fü f Gulde  „Fornications-

straf“, die um 1750 für außerehelichen Geschlechts-
verkehr kassiert wurden, stellten bei einem jungen 

Knecht das Geldeinkommen eines halben Jahres dar. 

Entlohnt wurde ja viel mit Naturalien, Nahrung, Klei-

dung und Schuhen, aber nur wenig barem Geld. Häu-

fig war die Strafe aber nicht einzutreiben, denn wenn 

eine ledige Magd schwanger wurde, „entwichen“ die 

beteiligten Männer häufig. Ein Drittel der Strafe stand 

dem Richter zu und war Teil seiner Besoldung. 

Der Raabser Gerichtsdiener war nicht zimperlich: 

1750 beklagte sich der Müllermeister Dum von der 
Kollmitzer Hofmühle, dass der Gerichtsdiener wegen 

Pachtschulden seinen dreijährigen Sohn ins Gefäng-

nis nach Raabs verschleppt habe, und erst gegen Zah-

lung wieder frei gab. 



Die Burg Raabs war seit dem Mittelalter Sitz eines 
Landgerichts. Hier wurden die schweren Verbrechen 

vor Gericht gestellt, zu denen neben Mord oder Tot-

schlag auch Delikte wie Gotteslästerung und Hexerei 

gehörten. Östlich der Stadt steht noch der gemauerte 

Galgen auf dem heute dicht bewaldeten Galgenberg. 

Früher gab es dort keine Bäume, so dass der Galgen 

von allen Einfahrtstraßen nach Raabs von weitem zu 

sehen war. Ein Gehenkter, der wochenlang deutlich 

sichtbar zur Abschreckung am Galgen baumelte, war 

eine deutliche Warnung. 

Im Raabser Archiv sind nur wenige Todesurteile nach-

weisbar, so dass ein eigener Henker nicht notwendig 

war. Bei Bedarf wurde der Henker, er wurde hier frü-

her als „Freymann“ ezei h et, o  Egge urg ge-
holt. Im Archiv liegt noch ein Arbeitsvertrag aus dem 

Jahr 1756 für „tortur oder justification“. Als sich die 

Frau des Raabser Seifensieders auf dem Dachboden 

erhängte, holte man den Freymann, der sie vom 

Strick schnitt und beim Galgen verscharrte. Raabser 

Marktbürger hätten den Strick nicht angegriffen, 
denn sie äre  so st für „ehrlos“ erklärt orde  und 

hätten ihren Beruf nicht mehr ausüben dürfen. An die 

Herrschaft Raabs schrieb der Henker dann eine Rech-

u g „für das Vertilgen des Delinquenten“.  Der Sei-

fensieder musste sein Wohnhaus verkaufen und in 

ein Kleinhaus am Schlossberg ziehen, denn die Haus-

hälfte seiner Frau wurde von der Herrschaft beschlag-

nahmt. 

 

Ende des 19. Jh. begann unter dem Bürgermeister 

Dyk die moderne Zeit in Raabs. Die „Sommerfrische“ 

brachte in den Sommermonaten sehr viele Wiener 

Gäste, die oft mehrere Wochen blieben. Jedes Zim-
mer konnte vermietet werden und drei Hotels wur-

den neu erbaut: das heute noch bestehende „Hotel 

Thaya“, „)u  Weiße  Rössl“ heute S h eider  u d 
das Hotel Eder an der Bahnstraße. Raabs erhielt als 

einer der ersten Orte im Waldviertel elektrisches 

Licht aus dem städtischen Elektrizitätswerk in der 

Reismühle. Auf dem Bild stehen die 1901 aufgestell-

ten Holzmasten mit den Stromleitungen und den 

Straßenlaternen auf dem Hauptplatz. Der hieß übri-

gens von 1938 bis 1945 – wie in vielen anderen Orten 
auch – Adolf-Hitler-Platz. In dieser tragischen Zeit 

wurden der in Raabs lebende jüdische Gutsbesitzer 

Joseph Rezek und seine Frau deportiert und im KZ 

Sobibor ermordet. Einige ihrer Nachkommen, die in 

den USA leben, waren vor drei Jahren auf der Suche 

nach der Familiengeschichte in Raabs. 

 

Am 14. Oktober 1900 wurde die neue Eisenbahn von 

Siegharts nach Raabs eröffnet. Zuerst war angeblich 

geplant, nur bis Oberndorf zu bauen, aber dann konn-

ten die Raabser die aufwändige Verlängerung durch-
setzen. Bei den Lokführern war die Bahnstrecke ge-

genüber der Burg gefürchtet, weil sie steiler als die 

Trasse der Semmeringbahn ist und im Herbst bei nas-

sem Laub die Antriebsräder der Dampflokomotiven 

oft durchdrehten. 

Das Stadtrecht erhielt Raabs erst 1926, es ist also eine 

sehr junge Stadt. Bis 1800 hatte Raabs etwa 500 Ein-

wohner, die Zahl stieg bis zum Jahr 1900 auf 1.000 an. 

Der Höchststand an Einwohnern wurde bei der Volks-

zählung 1951 mit 1.134 Personen erreicht; seitdem 
sinkt die Zahl auf derzeit 822. Der Bevölkerungsrück-

gang in der Stadt ist also hoch, aber prozentuell we-

niger stark als in den Dörfern der Gemeinde.  
        Mag. Erich Kerschbaumer

 



















  Katastralgemeinden der Stadtgemeinde  

               Raabs an der Thaya 

  Speisendorf 

 

Die erste urkundliche Erwähnung „de Speisse dorf“ 
stammt aus dem Jahr 1204. Der Name wird abgelei-

tet von Spisso, das ist die Bezeichnung jener Person, 
die Speisen verabreichte, also Proviantmeister bei 

einem höheren Adeligen war.  

 

Urkunden bezeugen, dass es in Speisendorf einmal 

einen Adelssitz gegeben hat, dessen Standort heute 

aber nicht mehr bekannt ist. 1291 unterschreibt ein 

Albero de Speisendorf neben einem Ulrich von Gras-

sawe. Möglicherweise waren sie Verwandte, denn 

der Name Albero kommt bei den Grossauern, die 

damals noch auf Burg Ödengroßau lebten, recht 
häufig vor; das Dorf Alberndorf dürfte von dort her 

seinen Namen haben. Im Jahr 1292 schenkte Jutta, 

die Witwe Ludwigs von Speisendorf, dem Nonnen-

kloster St. Bernhard bei Horn einen Meierhof in Röh-

renbach und in mehreren Urkunden um 1300 

scheint ein Almar von Speisendorf als Zeuge von 

Schenkungen auf. 

 

Auf der Karte (1823) erkennt man deutlich die Klein-

häuser, die erst kurz vor 1800 am Ortsende erbaut 
wurden. Die alte Straße führte direkt über den stei-

len Gänsberg nach Speisendorf hinauf. Die Speisen-

dorfer Mühle dürfte wahrscheinlich bald nach der 

Besiedlung des Dorfes im 12. Jahrhundert erbaut 

worden sein. Vor 1800 gab es dort drei Mahlgänge 

und zwei Ölpressen für Leinöl, erst später wurde ein 

Sägegatter eingebaut. Der ab Ende 1920 gelieferte 

elektrische Strom für die Licht-Genossenschaft kam 

aber von der Riedmühle. 

Auf dieser Ansichtskarte kurz nach 1900 befand sich 

im großen Haus links des Kirchenplatzes das Gast-

haus des Ferdinand Waller; hier war auch das kaiser-
lich-königliche Postamt Speisendorf untergebracht. 

An dem kleinen Haus bei der Abzweigung nach 

Pommersdorf sieht man noch das Schild von „Löff-

lers Gasthaus“. Das waren die Vorfahren der zweiten 

Ehefrau des späteren Bundespräsidenten Klestil. 

 

Bis 1971, also rund 200 Jahre, gab es eine Volksschu-

le in Speisendorf. Als im August 1876 die Schule ab-
brannte, wurden die Ferien für die 187 Schulkinder 

etwas verlängert. Das war auch der Höchststand der 

Schülerzahl, weil dann in den umliegenden Orten 

weitere Schulen erbaut wurden. Der Schuldirektor 

war meist auch Buchhalter der örtlichen Raiffeisen-

kasse, die bereits sehr früh 1898 gegründet wurde.  

 

Die Speisendorfer Kirche stammt teilweise aus dem 

13. Jahrhundert, wie einige romanische Details zei-

gen. Im Spätmittelalter wurde die 
Kirche gotisiert und erhielt ein 

Gewölbe. Direkt unter dem 1335 

eingeweihten Presbyterium, dem 

Anbau für den Altarraum, befindet 

sich noch heute ein von außen 

zugänglicher Brunnen, dessen 

Wasser heilende Kräfte zugespro-

chen wurden. Der Brunnen dürfte 

das Ziel jener Wallfahrten gewe-

sen sein, die seit dem Mittelalter, 
aber vor allem im 18. Jh. nach 

Speisendorf führten. Während die 

beide  a dere  „heilige “ Quel-



len, die Klafferquelle in Weikertschlag und das Gras-
nitzbründl bei Modsiedl bei Augenleiden halfen, war 

der Speisendorfer Brunnen für orthopädische Prob-

leme zuständig. Auf dem Dachboden der Kirche 

wurden viele Jahre lang Krücken gesammelt, die von 

Pilgern gespendet wurden. 

 

In der Gegenreformation um 1630 verlor die Kirche 

die Funktion einer Pfarrkirche an Grünbach; erst die 

Josephinische Reform wertete Speisendorf 1784 

wieder zur Pfarrkirche auf. Die damals aus hygieni-
schen Gründen vorgeschriebene Verlegung der 

Friedhöfe, die sich früher immer rund um die Kir-

chen befanden, wurde hier erst 1813 umgesetzt. 

In Speisendorf gab es im 18. Jahrhundert auch einen 

Einsiedler. Das waren keine Priester, sondern Män-

ner, die ein Gelübde ablegten, sich in die Einsamkeit 

zum Gebet zurückzogen und nur von Spenden der 

Bevölkerung lebten. Sie waren Mitglieder des Ere-

mitenordens und an ihrer braunen Mönchskutte zu 
erkennen. Der Speisendorfer Eremit Joseph Peter 

ging 1743 gemeinsam mit dem bei der Georgikirche 

bei Ödengroßau lebenden Einsiedler Hilarion Felßner 

zu der alle drei Jahre stattfindenden Eremitenver-

sammlung in das Stockerauer Franziskanerkloster. 

Der Einsiedler lebte am Gipfel des Speisendorfer 

Häuslbergs in einem kleinen, aus Stein gemauerten 

Haus. Daher dürfte auch der Name des Berges kom-

men. Er war zum Kirchendienst in Speisendorf ver-
pflichtet und laut Schulchronik auch als Lehrer tätig. 

Unter Joseph II. wurden 1782 alle Einsiedeleien so-

wie die meisten Klöster aufgehoben; nur jene Orden, 

die eine Schule oder ein Krankenhaus betrieben, 

durften weiterbestehen. Die Eremitage wurde noch 

einige Zeit als Jagdhütte verwendet. Der unter dem 

Schutt heute noch vorhandene Ziegelboden mit dem 

Eindruck HW dürfte im 18. Jh. eine Spende der Herr-
schaft Weinern gewesen sein.  

Viele Handwerker, die alle nebenbei eine kleine 

Landwirtschaft betrieben, waren im 19. Jahrhundert 

hier tätig. Bereits vor 1800 gab es einen Wundarzt 

(damals noch ein Lehrberuf) und je einen Huf-

schmied, Bäcker, Schneider sowie fünf Leinweber. 

Im Jahr 1837 wurde das Dorf zum Markt erhoben. 
Damals gab es auch schon einen Fleischhauer und 

einen „Frag er“, später sagte a  dazu Greißler. Die 

Einrichtung des Greißlerladens Pfeiffer kann heute 

im Museum Waidhofen besichtigt werden. Auch 

Fred Cotton, der als Engländer während des 1. Welt-

kriegs in Raabs interniert war, hier ein einheimisches 

Mädchen heiratete und blieb, betrieb später in Spei-

sendorf ein kleines Kaufhaus. Nach 1900 gab es so-

gar einen Zuckerbäcker und einen Friseur im Markt. 

Es gab bis Mitte des 20. Jh. auch drei Wirtshäuser.  
 

Am Anfang der Speisendorfer Allee, einer zum Na-

turdenkmal erklärten Lindenallee aus dem 19. Jh. lag 

im Mittelalter das später verödete Dorf Cheydlaren.  

 

1590 gab es in Speisendorf 22 Häuser, von denen 15 

nach Karlstein und 7 zur Herrschaft Raabs gehörten. 

Nach 1650 gehörten 21 Speisendorfer Häuser samt 

der Mühle zur Herrschaft Weinern; nur ein Haus 
gehörte zur Pfarre Raabs. Heute gibt es zwar mehr 

als dreimal so viele Häuser im Dorf, jedoch hat sich 

die Einwohnerzahl von 343 im Jahr 1846 auf 92 im 

Jahr 2014 ganz wesentlich reduziert. Es gibt aller-

dings auch 70 Personen, die einen Zweitwohnsitz in 

Speisendorf besitzen. 
Mag. Erich Kerschbaumer 

 

 























Katastralgemeinden der Stadtgemeinde  

             Raabs an der Thaya 

    Wetzles 
 

Die KG Wetzles ist mit nur 256 Hektar flächenmäßig 

eine der kleinsten Katastralgemeinden von Raabs. 

Die erste, recht späte urkundliche Erwähnung erfolg-
te 1386 als „dacz dem Weczels“. Das Dorf ist mög-

licherweise nach dem althochdeutschen Vornamen 

Wetzil benannt. Es dürfte erst im 13. Jahrhundert 

aus einem herrschaftlichen Gutshof entstanden sein. 

Die Grundherrschaft nach dem Dreißigjährigen Krieg 

hatte die Herrschaft Gilgenberg, die in der 1. Hälfte 

des 18. Jh. auch einen spätbarocken Schüttkasten 

neben dem Meierhof am östlichen Ortsende Rich-

tung Weikertschlag erbauen ließ.  
 

 
 

Heute stehen von diesem großen Gutshof nur mehr 

wenige Gebäudeteile. Die ehemalige Schmiede und 

das Wohnhaus der Deputatsarbeiter wurde wegen 
Baufälligkeit abgerissen; die große Scheune an der 

früher außen um das Dorf herumführenden Straße 

nach Neuriegers aus dem Jahr 1736 wurde nach 

einem Brand nicht mehr aufgebaut. Die früheren 

Pächter von Gilgenberg, die tschechischen Brüder 

Wilheim, welche erst seit 1935 auch Besitzer des 

Gutshofs waren, wurden als Juden 1938 enteignet. 

Ihre Erben, die nach dem Krieg den Besitz wieder 

zurückerhielten, verkauften dann 1981 die Reste des 

Gutshofes und alle Grundstücke an Bauern. 
 

Auf der alten Karte von 1823 sieht man in der südli-

chen Häuserzeile leerstehende Parzellen, die mög-

licherweise auf Verödungen während des Dreißigjäh-

rigen Kriegs zurückzuführen sind.  

 

Heute sind die aus Klaubsteinen errichteten Tro-

ckenmauern fast schon ein Markenzeichen für Wetz-

les. Diese 400 Meter langen Steinmauern sind aber 

recht jung; sie wurden von Hr. Schmalzbauer sen., 

dem Käufer des Schüttkastens, in jahrelanger Tätig-

keit aufgeschlichtet.  
 

 
 

Früher gab es durch den s.g. Flurzwang auch Einzäu-

nungen bei Feldern und Wiesen, die aber aus Holz 

errichtet wurden. Bis weit ins 19. Jahrhundert wurde 

bei uns die Drei-Felder-Wirtschaft angewandt. Die 

Ackerflächen ums Dorf wurden in drei große Felder 

eingeteilt und jeder Bauer erhielt per Los (darum der 

Name Luss) eine Parzelle in jedem Luss. Die Äcker 

südlich von Wetzles heißen heute noch Hochlüss, 

während ehemaliges herrschaftliches Ackerland 
meist als „Breite“ ezei h et wird. I  ei e  Luss 
wurde von allen Bauern gemeinsam Wintergetreide 

angebaut, im anderen Sommergetreide und die Bra-

che im dritten Luss wurde als Weidefläche verwen-

det, wohin der Halter des Dorfes, der in dem Ge-

meindehaus (heute Nr. 8) lebte, täglich alle Rinder 

des Dorfes trieb. Ein Bauer konnte es sich also nicht 

aussuchen, wann er was anbaut, sondern es gab nur 

eine gemeinsame Entscheidung im Dorf und der 

Beginn aller Arbeiten war meist an einen kirchlichen 
Feiertag gebunden.  

 

Im Gutshof richtete die Herrschaft vor 1700 eine 

Schäferei ein, deren Zweck hauptsächlich die Pro-

duktion von Wolle war. Diese frühen Wirtschaftsbe-

triebe der Grundherrschaften gab es auch im Wil-

helmshof und in der sogenannten Schäferei in Raabs. 

Beliefert wurden die Tuchmacher in Raabs, Siegharts 

und besonders Horn. Noch um 1800 gab es etwa 300 

Schafe im Gutshof Wetzles. Die Oberaufsicht hatte 
ein eigener Schafmeister. 



Auffällig sind die zwei insgesamt fünf Joch großen 
Karpfenteiche vor dem Gutshof, die vermutlich be-

reits um 1700 angelegt und alle drei Jahre abgefischt 

wurden. Wahrscheinlich wurden die Besatzkarpfen 

(7 Schock = 420 Fische) wie beim großen Pommers-

dorfer Teich aus den berühmten böhmischen Tei-

chen geholt. 

 

Um 1800 waren ein Leinweber und ein Schneider im 

Dorf. In Wetzles gab es in der ersten Hälfte des 19. 

Jh. eine von der Herrschaft eingerichtete Brauerei 
und Branntweinbrennerei im heutigen Haus Nr. 9; es 

wurden auch Fruchtsäfte und Liköre aus den von 

Frauen und Kindern gesammelten Waldbeeren er-

zeugt. Bis nach 1950 gab es im kleinen Dorf ein 

Gasthaus, das früher vor allem von den Deputats-

arbeitern im herrschaftlichen Hof lebte, welche dort 

ihren kargen Lohn vertranken.   

 

Bis 1972 hatte Wetzles eine eigene Feuerwehr, seit-

her gehört es zur FF Neuriegers. Das Spritzenhaus 
wurde im Jahr 1926 erbaut. Etwas älter ist der dane-

benstehende gemauerte Glockenturm mit Kapellen-

nische aus dem 19. Jahrhundert. 
 

 
 

Es ist bekannt, dass im 18. Jahrhundert die Lebens-

erwartung allgemein niedrig war. Wenn man nur die 

Sterbefälle aus Wetzles für einen Zeitraum von 30 

Jahren betrachtet, erkennt man deutlich:  

 Von den Neugeborenen starb fast die Hälfte inner-

halb des ersten Lebensjahres.  

 Von den Frauen aus Wetzles starb die Hälfte im 
gebärfähigen Alter (20 bis 45 Jahre). Wer diese kri-

tische Phase überlebte, konnte aber auch damals 

bereits ein hohes Alter bis 85 Jahre erreichen.   

 
Eine medizinische Hilfe gab es am Land kaum und sie 

wäre für die Bauern auch nicht finanzierbar gewe-

sen. Erst durch die Josephinischen Reformen gab es 

ab Ende des 18. Jahrhunderts Hebammen auch in 

den Dörfern.  Früher lebten vermutlich „weise Frau-

en“ in den Dörfern, die mit Kräutern und ihrer Le-

benserfahrung etwas helfen konnten. Der Aberglau-

be bestimmte den Alltag sehr stark, auch wenn die 

Menschen sonst recht christlich eingestellt waren. In 
den Volkskundemuseen gibt es heute noch eine gro-

ße Anzahl an Amuletten und Zaubersprüchen zu 

sehen. Bei Säuglingen waren die Fraisen sehr ge-

fürchtet, denn diese Bauchkrämpfe führten oft zum 

Tod der Kleinkinder. Als Schutz davor wurden häufig 

so genannte Fraisenketten oder Fraisenhäubchen 

verwendet. 

 

Wenn eine Ehefrau starb, heiratete der Witwer 

meist binnen weniger Monate oder sogar Wochen 
wieder, denn eine Frau wurde für die Landwirtschaft 

und die oft vorhandenen kleinen Kinder dringend 

gebraucht. Wenn eine Frau Witwe wurde, musste sie 

bis zu einer neuen Ehe wegen einer möglichen 

Schwangerschaft eine längere Wartezeit bis zu ei-

nem Jahr einhalten.  

 

In einer ORF-Fernsehdokumentation wurde 1972 

Wetzles mit 48 Einwohnern als Beispiel ei es „ster-
e de  Dorfes“ gezeigt. Die höchste Einwohnerzahl 

gab es bei der Volkszählung 1869 mit 131 Personen.  

Im Sommer 2016 wohnten nur mehr 23 Personen 

ständig in Wetzles. Die Familien waren früher deut-

lich größer und vor allem der Gutshof benötigte sehr 

viele landwirtschaftliche Arbeitskräfte.  
        Mag. Erich Kerschbaumer

 











  Katastralgemeinden der Stadtgemeinde  

               Raabs an der Thaya 

  Ziernreith 

 

Der Name Ziernreith ist als typischer Rodungsname 

anzusehen; der vordere Namensteil könnte auf ei-

nen slawischen Namen zurückzuführen sein. Ob sich 

die ältesten Dorfnennungen um 1175 als „Cires-

reuthe“ auf unser Dorf beziehen, ist unklar; 1388 

wird das Dorf sicher als Ziennrewt erwähnt.  

 

Früher gehörte Ziernreith zur Herrschaft des Klosters 

Pernegg, das im Dorf einen eigenen Gutshof betrieb. 

Es dürfte sich dabei um den ganz im Osten des Ortes 

stehenden Hof handeln. Im Jahr 1692 erwarb die 

Herrschaft Drosendorf das Dorf im Tausch gegen 

Pernegger Häuser. Die meisten Abgaben mussten 

die Ziernreither Bauern an die Herrschaft Drosendorf 

zahlen. Den Anspruch auf den Getreidezehent hatte 

allerdings der Pfarrer von Eibenstein, der sich im 

Revolutionsjahr 1848 über Schwierigkeiten mit den 

zahlungsunwilligen Ziernreither Bauern beklagte. 
 

 
 

Nordwestlich des heutigen Dorfes in Richtung Thaya 

wurden von Kurt Bors zwei Siedlungsstellen durch 

Scherbenfunde nachgewiesen. Die größere Siedlung 

war das schon im Spätmittelalter verlassene Dorf 

Danzig, das auch einen Gutshof aufwies, der mög-

licherweise einst der Sitz des Dorfgründers war.  

 

In der nächsten Karte ist der Grundbesitz der ehema-

ligen Gutshöfe in Ziernreith und Danzig eingezeich-

net. Im Gegensatz zu den Bauern, die durch Los 

Feldstreifen in den sogenannten Lüssen zugeteilt 

erhielten, war der Grundbesitz der ehemaligen 

Gutshöfe immer geschlossen hinter dem Hof. Durch 

spätere Verkäufe kamen auch andere Bauern in den 

Besitz daraus abgetrennter Parzellen. Die Ziernreit-

her bewirtschafteten das Danziger Ackerland als 

soge a tes „Ü erlä d“. Diese Gru dstü ke konn-

ten frei verkauft werden, im Gegensatz zu den Haus-

gründen, die immer fest mit einem Bauernhof ver-

bunden waren. Noch 

im 18. Jh. wurden 

Strafen verhängt, 

wenn ein Bauer oh-

ne Zustimmung der 

Herrschaft solche 

Grundstücke tausch-

te oder verkaufte. 

 

Heute stehen auf Ziernreither Grund zwei Mühlen. 

Die unter Niklasberg gelegene Heumühle dürfte für 

Ziernreith zuständig gewesen sein; sie gehörte aber 

zur Herrschaft Raabs und scheint bis ins 19. Jahr-

hundert in deren Büchern auf. Bei der etwas südli-

cher liegenden Baumühle dürfte es sich um die Müh-

le des ehemaligen Ortes Wilhelmsdorf handeln, der 

nach seiner Zerstörung Anfang des 30-jährigen Krie-

ges nicht wieder aufgebaut wurde. Heute steht dort 

der so genannte Wilhelmshof, eine in der Barockzeit 

erbaute herrschaftliche Schäferei, die heute noch 

den Hoyos gehört. Hinter dem verlassenen Dorf 

Danzig, ganz nahe der Grenze zu Tschechien dürfte 

auch einmal eine Mühle gestanden haben, von der 

aber keine Urkunden oder Namensnennungen be-

kannt sind.  

 

Der Dorfplan von Ziernreith wirkt etwas unregelmä-

ßig. Es wurden auch Bauplätze umgelegt; früher 

standen vermutlich in der südlichen Zeile ein oder 

zwei Häuser mehr als auf dem Plan aus dem Jahr 

1823. Dafür entstand im 19. Jh. im Nordwesten das 

Bauernhaus Hofstätter neu. 

 

Zur Katastralgemeinde Ziernreith gehört auch die 

Kirche in Niklasberg. Auf der Anhöhe oberhalb der 

Mährischen Thaya steht zwischen Ziernreith und 

Unterpertholz diese sehr alte Kirchengründung, die 

1188 Kirchberg genannt wurde. Von Niklasberg wur-

de dann die jüngere Pfarre Weikertschlag abge-

trennt. Trotz Umbauten in der Gotik- und Barockzeit 



hat es seinen Charakter als romanische Kirche be-

wahrt. Zwischen 1788 und 1969 gab es auch eine 

Volksschule in Niklasberg. Ein Kirchenfenster in der 

Apsis wurde zum Andenken an den von Nazis 1934 

ermordeten Kanzler Dollfuß bemalt. Es ist heute eine 

seiner wenigen Gedenkstätten, welche die Nazizeit 

überstanden haben; es wurde 1938 übermalt und 

vergessen. Das Raabser „Dollfuß-Marterl“ wurde 

hingegen sofort nach dem Anschluss 1938 ge-

sprengt; heute steht an seiner Stelle im Spittelholz, 

dem ehemaligen Spitalswald neben dem heutigen 

Pflegeheim, die Kapelle der Jägerschaft. 

 
 

Viele Besitzernamen haben sich im Dorf sehr lange 

gehalten: in der Theresianischen Fassion, einer Steu-

erliste aus dem Jahr 1751 scheinen Zoder, Parth, Friz 

und mehrfach Zach auf. Das bedeutete aber nicht 

unbedingt, dass sie immer am selben Haus waren, 

weil häufig innerhalb des Dorfes geheiratet wurde. 

In den Pfarrmatriken zeigt sich, dass rund drei Viertel 

aller Hochzeiten mit den Nachbardörfern erfolgten; 

ein Viertel aller Ehen wurden sogar innerhalb des 

kleinen Dorfes Ziernreith geschlossen. Vielleicht lag 

es auch daran, dass man für die Heirat mit einem 

fremden Untertan (etwa aus Großau oder Raabs) viel 

mehr Steuern zahlen musste. Das sogena te „Ent-

lassungsgeld“ etrug i erhi  rund 10 Prozent des 

Werts der Aussteuer.   

 

Es sind leider keine Ansichtskarten aus älterer Zeit 

vorhanden, denn um 1900 gab es in Ziernreith kei-

nen Wirt, der – wie in den anderen Dörfern üblich, 

welche drucken ließ. Durstig waren die alten Ziern-

reither trotzdem, denn im Drosendorfer Bierregister 

sind drei Untertanen angeführt, die in Ziernreith 

innerhalb des Jahres 1743 56 Eimer Bier (ca. 3.200 

Liter) ausschenkten, das sie von der Drosendorfer 

Herrschaftsbrauerei kaufen mussten. Einmal gab es 

sogar Strafen, weil (vermutlich wohlschmeckende-

res) Bier aus der Brauerei Karlstein gekauft wurde. 
 

 
Foto: Haus Scheubrein (Nr. 6) um 1930 

 

In Ziernreith gab es keine eigene Gemeindeschmie-

de. Es werden allerdings einige Zach als Schmiede 

erwähnt, die in ihrem Haus Nr. 12 (heute Bittner)  

dieses Handwerk neben ihrer bäuerlichen Tätigkeit 

ausübten. Daneben gab es bereits vor 1800 je einen 

Schuster und Leinweber, die als Inwohner eingemie-

tet waren. Der Viehstand war damals mit 54 Kühen, 

50 Schafen und 12 Zuchtschweinen überdurch-

schnittlich gut. Die um 1800 noch benötigten 22 

Zugochsen wurden erst nach 1880 durch Pferde und 

ab 1940 durch Traktoren ersetzt.  

 

Von 89 Bewohnern im Jahr 1795 hat sich die Ein-

wohnerzahl von Ziernreith auf 39 Personen im Jän-

ner 2015 reduziert. Von 1850 bis 1970 bildete Ziern-

reith gemeinsam mit Unterpertholz,  Neuriegers und 

Niklasberg eine Gemeinde. Hinweisen möchte ich 

noch auf zwei aktuelle Bücher aus dem Jahr 2011, 

die sich mit der Geschichte der Umgebung von Wei-

kertschlag und damit auch Ziernreith befassen: Sissy 

Schönovsky: „Leben unter Herrschaft und Kirche“ 
sowie Willi Hu el: „Auf de  Spure  u serer Vor-

fahre “. Besonders bedanken möchte ich mich bei  

Herrn Hummel für die vielen interessanten Gesprä-

che. 
Mag. Erich Kerschbaumer 

 

 


